
(rnit Jürgen Ebach) Ein Traum vom anderen Leben, in: Auf dem Weg zum Licht. Spirituelles
Lesebuch ftir die Advents- und Weihnachtszeit 2009, Leipzig 2009, 30-3 5

{

Etn Traum vom anderen Leben

Wüste und Wildnis jubeln, die Steppe steht in
voller Blüte, Wasserbäche und Teiche erfüllen
die Wüste anstel le des glühenden Sandes. Einen
geraden Weg gibt es durch die Wüste, auf dem
die Befreiten gehen können, ohne dass sie von
wilden Tieren bedroht, vom Verirren in der Einö-
de gefährdet sind. Wenn man die Worte unseres
T'extes hört, so klingen sie zunächst weniger wie
der Traum cler Befreiung aus Unterdrückung
uncl Exil, sonclern eher wie der Traum der Ver-
rvandlung der Wüste in fruchtbares Lancl. Eher
ein ökologischer Traum als ein pol i t ischer?
Warum gi l t  die Aufmerksamkeit in diesen Pro-
phetenworten so sehr der Natur, dem Weg durch
die Wüste? Warum dieses Augenmerk auf den
Weg? Ist nicht das Ziel viel wichtiger, und müss-
te nicht zuallererst von der Knechtschaft und
dem Exil  die Rede sein, von dem sich die so Träu-
menden wegträumen? [. . . ]
Die tsilder der grünen Wüste sind die Umkehr
dessen, was diese Menschen erlebt haben: eine
Landschaft ohne Wasser, ohne W.g, glühender
Sand, der die Füße verbrennt, wi lde Tiere, eine
endlose Landschaft,  die die Menschen, die sie
betreten, aufs äußerste gefährdet. Diese Wüsten-
landschaft spiegelt nicht nur die realen W'eg-
erfahrungen der Deportat ion wider, sie sind
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auch so was wie eine emotionale Geografie. Die
Landschaft der Wüste bringt die Zerstörung der
Mauern und der Seele ins Wcrrt.  Und inmitten
dieser Zerstörung träumen sich die Deport ierten
auf den Weg nach Hause.
In der Imagination dieses Weges gehen die Träu-
menden ihren eigenen W.g, durchqueren sie
eine freundliche Wüste, Schritt für Schritt, Wort
für Wort, von Ouelle zu Ouelle, von tsild zu Bild.
Mancher mag das Sichwegträumen als Verdrän-

Bung, als Vertrrjstung verstehen. Aber es ist mehr.
Träume transportieren Hoffnung und stiften eine
imaginative Kraft, die am Leben bleiben lässt.
,,Wer hofft, sieht hin!" So hat es Elie Wiesel ein-
mal formuliert, und er ftigt hinzu: ,,Das Gegenteil
von Hoffnung ist nicht Verzweiflung, sondern
Gleichgültigkeit." Sprachbilder und Metaphern
krjnnen gegen Gleichgültigkeit und Resignation
ansprechen. Sie eröffnen einen Raum, in dem
freies Gehen möglich ist. Manchmal gehen Wor-
te und Träume der Hoffnung voraus, manchmal
führen Worte nach Hause.
In der l.ektüre eines Buchs mit dem Titel ,,Die
Kunst des Handelns" - und auch Träume können
Handlungen sein - stieß ich auf Sätze, die von
dieser Verbindung von Wegtraum und Hoffnung,
Imagination und Sprachbildern erzählen. Der
Philosoph Michel de Certeau bringt es so ins
Wort: ,,Im heutigen Athen heißen die kommuna-
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Ein Traurn vom anderen Leben

Wüste und Wildnis jubeln, die Steppe steht in
voller Blüte, Wasserbäche und Teiche erfüllen
die Wüste anstel le des glühenden Sandes. Einen
geraden Weg gibt es clurch die Wüste, auf dem
die Befreiten gehen können, ohne dass sie von
wilden Tieren bedroht, vom Verirren in der Einö-
de gefährdet sind. Wenn man die Worte unseres
Textes hört, so klingen sie zunächst weniger wie
der Traum der Befreiung aus Unterdr'ückung
und Exi l ,  sondern eher wie der Traum der Ver-
lvandlung der Wüste in fruc;htbares Land. Eher
ein r ikologischer Traum als ein pol i t ischer?
Warum gi l t  die Aufmerksamkeit in diesen Pro-
phetenworten so sehr der Natur, dem Weg durch
die Wüste? Warum dieses Augenmerk auf den
Weg? Ist nicht das Ziel viel wichtiger, und müss-
te nicht zuallererst von der Knechtschaft und
dem Exil  die Rede sein, von dem sich die so Träu-
menden wegträumen? [. . . ]
Die Bilder der grünen Wüste sind die Umkehr
dessen, was diese Menschen erlebt haben: eine
Landschaft ohne !\'asser, ohne W.g, glühender
Sand, der die Füße verbrennt, wi lde Tiere, eine
endlose Landschaft,  die die Menschen, die sie
betreten, aufs äußerste gefährtlet. Diese Wüsten-
landschaft spiegelt nicht nur die realen !! 'eg-
erfahrungen der Deportation wider, sie sind
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auch so was wie eine emotionale Geografle. Die
Landschaft der Wüste bringt die Zerstörung der
Mauern und der Seele ins Wort. Und inmitten
dieser Zerstörung träumen sich die Deport ierten
auf den Weg nach Hause.
In der Imagination dieses Weges gehen die Träu-
menden ihren eigenen Weg, tlurchqueren sie
eine freundliche Wüste, Schritt für Schritt, Wort
für Wort, von Ouelle zu Ouelle, von Bild zu Bild.
Mancher mag das Sichwegträumen als Verdrän-

BunB, als Vertröstung verstehen. Aber es ist mehr.
Träume transportieren I{offnung und stiften eine
imaginative Kraft, die am Leben bleiben lässt.
, ,Wer hofft ,  sieht hin!" So hat es El ie Wiesel ein-
mal formuliert, und er fiigt hinzu: ,,Das Gegenteil
von Hoffnung ist nicht Verzweiflung, sondern
Gleichgültigkeit." Sprachbilder und Metaphern
können gegen Gleichgült igkeit  und Resignation
ansprechen. Sie eröffnen einen Raum, in dem
freies Gehen möglich ist. Manchmal gehen Wor-
te und Träume der Hoffnung voraus, manchmal
führen Worte nach Hause.
In der Lektüre eines Buchs mit dem Titel ..Die
Kunst des Handelns" - und auch Träume können
Handlungen sein - stieß ich auf Sätze, die von
dieser Verbindung von Wegtraum und Hoffnung,
Imagination und Sprachbildern erzählen. Der
Philosoph Michel de Certeau bringt es so ins
Wort: ,,Im heutigen Athen heißen die kommuna-
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len Verkehrsmittel metaphoroi. Um zur Arbeit zu
fahren oder nach Hause zurückzukehren, nimmt
man eine ,N{etapher' - einen Bus oder einen Zug.
Auch die Geschichten könnten diesen schönen
Namen tragen: Jeden Tag durchqueren und orga-
nisieren sie die Orte; sie wählen bestimmte Orte
aus und verbinden sie miteinander; sie machen
aus ihnen Sätze und Wegstrecken. Sie sind
Durchquerungen des Raumes."
Der Traumweg, der in unserem Predigttext ent-
worfen wird, verbindet die zerstrirte Vergangen-
heit mit einer befreiten Zukunft und lässt so Auf-
brüche wagen. Die Zukunft wird erträumt, damit
die Trümmer der Vergangenheit die Hoffnung
nicht endgültig zum Schweigen bringen.
Ein Gegentraum also, ein T'raum gegen die erfah-
rene Realität. Nicht nur, wovon Menschen träu-
men, lässt sich fragen, sondern auch, wogegen
sie träumen. [ . . . ]
In der Hoffnung [...] meldet sich das reale Leid
dereq die dem Elend (das ist das alte cleutsche
Wort für das Exil) einstweilen nur im Traum zu
entrinnen vermögen; in der Sehnsucht wird der
Schmerz erkennbar. Schmerz und Sehnsucht sind
die Eltern der Utopie. Die Sehnsucht nach dem
ganz anderen lässt den Schmerz nicht geringer
werden, sondern womöglich noch größer. Warum
ist es denn nicht so, wie es sein sol l ,  sein kann?
Warum das Elend, warum die Gewalt? Die Ge-
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wissheit,  dass das, was ist,  nicht al les ist,  nimmt
dem, was ist,  nichts von seiner Reali tät.  Aber cl ie
Gewisshei t ,  dass das,  was is t ,  n icht  a l les is t ,
n immt dem, was is t ,  den Charakter  des unaus-
weichlichen Schicksals. Es kann anders werden,
alles kann anders werden. Im Lichte dieser Ver-
heißung verliert clie Gegenwart des Elends nichts
von ihrem Schrecken, nichts von ihrer Realität.
Aber dem, was ist, kann im Lichte solcher Ver-
heißung, solcher Traumwege und Wegträume
bestritten werden, dass es ,,nun einmal so" ist.
Solche Floffnung ist weder falsche Vertröstung,
noch ist sie der Ausweis eines pausbäckigen Op-
timismus. Denn zunächst bleibt es bei der Auf-
gabe zu sehen, was ist.  Noch einmal El ie Wiesel:
,,Wer hofft, sieht hin! Das Gegenteil von Hoff-
nung ist nicht Verzweiflung, es ist Gleichgültig-
keit." - Dazu gehört ein anderer Satz: ,,Nur um
der Hoffnungslosen willen ist uns die Hoffnung
gegeben." Solche Hoffnung bleibt nicht bei sich,
wird nicht zum bloßen Gemütszustand. Solche
Hoffnung ist keine leistungssteigernde F-orm des
,,positiven Denkens" und keine Durchhalteparo-
le. Eine Hoffnung, die unaufmerksam werden
lässt für die reale Lage der Hoffnungslosen, ist
weder e ine b ib l ische noch e ine chr is t l iche
Tugend, sondern ein bürgerlicher Luxus. [...]
,,Das Leben ein Traum" - so heiflt ein Theater-
stück des spanischen Dichters Calderon aus dem
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17. Jahrhundert. Franz Grillparzer hat zwei Jahr-
hunderte später für eines seiner Stücke die Wor-
te vertauscht: ..Der Traum ein Leben" heißt es
bei ihm. Leben und Traum krinnen in beiderlei
Richtung zusammenkommen. [n der Bibel ha-
ben Träume ein eigentümliches Doppelgesicht.
Der Prophet Jeremia hat härteste Worte für die
seiner ,,Kollegen", die ihre Träume mit dem Wort
Gottes verwechseln und ihre Wunschträume als
Wahrheit ausgeben. Doch an anderen Stellen,
ich denke an Josef oder an Daniel,  können Träu-
me die Wirklichkeit erkennbar machen. Freilich,
ich denke abermals an die Josefsgeschichte: Die
Träume bedürf'en der Deutung. Und keineswegs
bilden die Träume exakt das ab, was sein kann
und sein wird. Es bedarf der Verwandlung des
Traums in ein Handeln, und beim Handeln kann
sich zeigen, dass die Wirkl ichkeit mehr an Spiel-
raum lässt als der Traum ahnen ließ. Die Träu-
me mit der Wirklichkeit zu verwechseln, kann
schlimm sein, noch viel schlimmer wäre es aber,
anderen und sich selbst das Träumen abzuge-
wöhnen.  [ . . . ]
In den Traum von der Befreiung aus Gefangen-
schaft und Exil ist das Wissen gegenwärtig, dass
Gerechtigkeit immer vorausgehen muss und die
Erinnerung an die Verletzungen und Narben die
befreiten Schritte immer begleiten wird. Den-
noch spiegelt sich die Freude über die Befreiung
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auf clen Gesichtern und in der blühenden Wüste.
Kein Bi ld kann verrückt genug sein, um diese
Freude auszudrücken, kein Wegtraum zu fantas-
t isch, um den Traumweg zu gehen. [ . . . ]

Ulrike Bail / Iürgen Ebach

Eine Ahnung von HeiI

, ,Schnee in Giverny" hat Claude Monet sein
Gemälde benannt. das er vor mehr als einhun-
clert Jahren mit Öl auf Leinwantl malte. Nur sche-
menhaft sind die Häuser zu erkennen, ein lVei-
ler, ein kleines Dorf, davor Ackerland. Alles weiß
bedeckt. Wie ein Vorhang aus dünner weißer
Seide verschleiert Nebel und Schnee die freie
Sicht .  Konturen,  mehr n icht ,  lassen erahnen,
was vor uns liegt. Eine Szene, wie wir sie von
winterlichen Landschaften kennen. Ein Bild auch
für unser Leben und unseren Glauben.
,,Bist du der, der kommen soll, oder müssen wir
auf einen anderen warten?" Seine Frage kann
Johannes Jesus nicht selber stellen. Darum schickt
er seine lünger. Es ist der Wunsch nach Gewiss-
heit, nach Verlässlichkeit, nach Wahrhaftigkeit,
die ihn bewegt. Er ist sich nicht sicher, ob sein
Warten an ein Ziel gekommen ist.


